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Einleitende Bemerkungen


Die Stadt Kraisbach existiert nicht. Personen und Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Auf den folgenden Seiten wird auf Künstler und ihre Musikstücke verwiesen. Diese geschieht ausdrücklich als Hommage! Die geschilderten Lieder und Texte umrahmen die vorliegende Erzählung. Gerade die Musik ist für Samuel Drehers nämlich ein unerlässlicher Begleiter seines Lebens.


Das vorliegende Buch besteht aus 58.541 Wörtern und trotz vieler Mühe, wiederholter Kontrolle und diverser Fehlerprüfungen, werden sich leider einige Fehler eingeschlichen haben. Dafür vorab Entschuldigung und vielen Dank für das erwiesene Verständnis.


Ein Teil der Erzählung wird aus der Sicht von Samuel Dreher geschildert.




Die Liebe sei ohne Falsch. Hasst das Böse, hängt dem Guten an.


Der Brief des Paulus an die Römer (Röm 12,9) Römerbrief





Anfang


Zunächst möchte ich mich vielmals entschuldigen. Nicht für den Inhalt des folgenden Buches, sondern weil es so lang gedauert hat, bis ich diese Zeilen zu Papier gebracht habe. Nun, gut Ding will Weile haben! Angeblich ein Zitat von Ovid1. Aber da bin ich mir nicht so sicher. Egal, ich habe einfach einige Zeit benötigt, um über die geschehenen Vorfälle gründlich nachzudenken. Und ich muss eingestehen, es ist mir immer noch nicht gelungen, die ganzen Begebenheiten in einen halbwegs logischen Zusammenhang zu bringen. Einige der Ereignisse verstehen ich bis zum heutigen Tag nicht. Und offiziell wurden sämtliche Akten geschlossen. Fall geklärt! Es wird keine weiteren Ermittlungen mehr geben.


Meine Freunde meinen, dass auch ich es endlich gut sein lassen sollte. Leider fühle ich mich aber erst wohl, wenn sämtliche Geschehnisse bei einem Verbrechen in einem logischen Konsens stehen. Es genügt mir nicht einen geständigen Täter zu haben, wenn die Begebenheiten im Zusammenhang mit der Tat Fragen aufwerfen, die unbeantwortet bleiben.


Ich fütterte Gretchen mit einem Salatblatt. Einen Hund werde ich mir doch nicht zulegen. Ich hatte mir das einige Tage überlegt. Aber nein, manchmal bin ich schon mit der Schildkröte überfordert. Und ein Hund ... ich weiß nicht so recht, obwohl es vielleicht doch ganz nett wäre ...


„Träumst du schon wieder?“, Maria stellte ein kleines Tablett mit Käse, Salami, Oliven und Brotscheiben auf den kleinen Beistelltisch. Lächelnd reichte ich ihr ein Glas mit Rotwein, hob anerkennend meinen Zeigefinger und gab mein Wissen zum Besten: „Troisième Cru Classé - Bordeaux - Haut-Médoc – Rot.“ „Ahja“, Maria nahm einen Schluck und setzte sich in den Liegestuhl neben mir, „der gestern in der Pizzeria hat mir mehr geschmeckt.“ „Das war ein einfacher Landwein gewesen. Das hier ist ein wirklich edler Tropfen. Ich habe ihn in Gerdis Keller entdeckt. Keine Ahnung wie er dahin gekommen ist. Apropos Gerdi“, ich reichte Maria eine Ansichtskarte, „die ist heute mit der Post gekommen.“


Lächeln hob ich meine Schildkröte hoch und steckte Gretchen ein ausgewählt schönes Stück Salatblatt vors Maul. Die Reaktion folgte prompt Na also es ging doch nichts über einen frischen Bio-Salat. Behutsam stellte ich Gretchen wieder auf den Boden.


„Bist du fertig?“, Maria zeigte auf meinen zugeklappten Laptop und zog ihr leichtes Sommerkleid aus, sie hatte darunter nur einen enganliegenden Badeanzug an. Was für eine schöne Frau! „Erde an Samuel, bist du fertig?“


Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch und nickte rasch, stolz deutete ich auf einen Stapel Papier. „Bin ich und das Manuskript ist bereits ausgedruckt, wenn du willst, kannst du es Korrekturlesen.“


„Und bist du zufrieden?“ War ich eigentlich nicht ... zu viele offene Fragen ...


Maria musterte die Ansichtskarte.


1 43 v. Chr. – 17 n. Chr.





Prolog


Die Planung eines Verbrechens kann sehr sorgfältig und akkurat, in manchen Fällen fast schon liebevoll bis ins kleinste Detail durchdacht sein. Obwohl liebevoll erscheint mir im Zusammenhang mit Verbrechen nicht der richtige Ausdruck. Sorgfältig und akkurat genügt.


Nach Einzug von modernen Techniken können mit Hilfe von Computern und ausgeklügelten Softwareprogrammen alle denkbaren Eventualitäten eines Plans mehrmals bis ins Einzelne durchgespielt werden. Nichts bleibt mehr dem Zufall überlassen. Die Erfolgschancen, dass solche Delikte irgendwann dann doch aufgeklärt werden, fallen mit dem von den Verbrechern vorab betriebenen technischen Aufwand.


Im krassen Gegenteil dazu stehen Straftaten die spontan und ohne jegliche Planung, quasi aus einer Laune, aus dem Affekt heraus, geschehen sind. Diese Verbrechen haben eine sehr hohe Aufklärungsquote. Zwangsläufig unterläuft dem Verbrecher in der Eile seiner Tat nämlich eine große Anzahl von Fehlern. Dann kann die Spurensicherung der Kriminalpolizei zahlreiche Indizien auswerten, die den jeweiligen Ermittlern aufzeigen, in welche Richtung die weiteren Recherchen zu erfolgen haben. In solchen Fällen können die Datenverarbeitungsprogramme der Kriminalpolizei deren Ermittlungsergebnisse wesentlich beschleunigen.


Es gibt aber leider auch immer wieder Verbrechen die gemeinhin als perfekt eingestuft werden und irgendwann unaufgeklärt zu den Akten gelegt werden müssen. So liegt die Aufklärungsquote in Mordfällen bei fast allen statistischen Erhebungen knapp über 90 Prozent. Aber sie erreicht leider niemals 100 Prozent. Und selbstverständlich können bei solchen Statistiken nur die Morde berücksichtigt werden, die man auch als solche eingestuft hat.


Die zahlreichen Tötungsdelikte die ungesühnt bleiben, weil man sie als solche nicht erkannt hat und den Leichnam deshalb vor der Beerdigung kein Pathologe untersuchen konnte, gehen jährlich in die Tausende.


Nach einer Studie werden allein in Deutschland rund 12.000 nicht natürliche Todesfälle und über 1200 Tötungsdelikte pro Jahr nicht erkannt. So erscheint sehr oft im Totenschein von älteren Verstorbenen als Todesursache Herzstillstand, oder die Angabe multiples Versagen der Organe. Das sind aber nichtssagende Pauschalangaben, denen keine nähere Untersuchung zu Grunde liegt. Und dann gibt es andere nicht aufgeklärte Tötungsdelikte. Morde die dermaßen perfide und perfekt geplant und ausgeführt wurden, dass ein Täter einfach nicht festgestellt werden kann.


Das sind häufig ausgeklügelte Racheakte, insbesondere Mordanschläge, die ihren Ursprung viele Jahre in der Vergangenheit haben. Das macht die Aufklärung solcher Verbrechen für die ermittelnden Kriminalbeamten besonders schwierig, da das Tatmotiv, welches der Auslöser für den Mord war, oft sehr mühsam recherchiert werden muss.


Leider haben sich bis zur Tat diese ursächlichen Ereignisse für einen Mord fast vollständig im Nebel der Vergangenheit aufgelöst.





Drei Jahre vorher


Die perfide Idee reifte während der laufenden Gerichtsverhandlung langsam heran. Zuerst waren es nur schemenhafte Gedankensplitter, später wurden diese dann konkreter und fügten sich zu einem perfekten Ganzen zusammen. Bei der Urteilsverkündung war der hinterhältige Plan dann bereits bis ins Kleinste ausgereift. Die Idee war einfach perfekt und mit ein wenig Glück – warum sollte er dieses nicht haben – würde er den perfekten Mord begehen. Zufrieden nickte er vor sich hin und richtete dann seinen Blick wieder auf die Richterbank.


Es gab keinen Zweifel, es würde heute erneut ein Fehlurteil geben. Diese Frau würde wieder einmal nicht ihre verdiente Strafe bekommen. Stattdessen würde man den angeklagten Mann verurteilen. Er seufzte tief, diesmal war er nur Zuschauer und konnte nicht eingreifen und der Gerechtigkeit zu ihrem Recht verhelfen. Aber dank seines genialen Plans würde er in Zukunft aktiv in das Geschehen eingreifen können. Und sein Part würde dazu führen, dass diese Frau endlich ihre gerechte Strafe bekommen würde. Irgendwann - in nicht allzu ferner Zukunft. Ihr Schicksal war besiegelt, auch wenn bis dahin noch einige Jahre vergehen würden.


Wie hatte er einmal gelesen? Mit der Zeit wird aus Gras Milch. Und Zeit hatte er schließlich genug. Seine Familie war in die Brüche gegangen. Scheidung, Gefängnisaufenthalte und er musste das alles allein schultern, weil seine Frau entschieden hatte, dass er allein die Schuld für diese missliche Lage zu tragen habe. Bis das der Tod euch scheide, von wegen ... heute kann man das ganz salopp mit einem Urteil erreichen.


Der Mann wusste, er würde sich jetzt lediglich geduldig und ruhig verhalten müssen. Wie die sprichwörtliche Katze vor dem Mauseloch. Gelassen abwarten und dann eiskalt zuschnappen. Maus … tot!


Eigentlich war er nur zu der Gerichtsverhandlung gekommen, weil wieder einmal die Verhandlung einer Strafsache anstand, in die diese abscheuliche Frau, die er seit langer Zeit über alles in der Welt hasste, verwickelt war. Es war für ihn klar gewesen, dass der Angeklagte keine Chance auf einen fairen und gerechten Prozess haben würde. Die klugen und mit allen Wassern gewaschenen Kriminologen würden alles in den Ring werfen, was sie hatten und dafür sorgen, dass der Mann hinter Gittern landete.


Freiheitsberaubung, Bedrohung … mehrfaches Stalking, der Angeklagte hatte von vornherein verloren. Die Wahrheit, die auslösenden Ursachen die hinter seinen Taten standen interessierten hier doch keinen Menschen. Der Angeklagte hatte gegen dieses Bollwerk angeblicher Gutmenschen, dass sich im vornherein gemeinsam gegen ihn verschworen hatte, nicht den Hauch einer Chance.


Der Mann, der auf einem Stuhl in der letzten Stuhlreihe saß, lächelte bitter nach der Urteilsverkündung. Er fühlte sich bestätigt. Eine erneute Ungerechtigkeit. Er hatte es vorausgesehen. Aber zum Glück war während der Verhandlung in ihm dieser unglaublich perfekte Plan herangereift. Zugegeben kompliziert und nicht ganz einfach umzusetzen. Aber dafür hinterhältig, böse und vor allem, unglaublich perfekt. Er war richtiggehend stolz auf sich. Nur mit so einem bis ins kleinste durchdachten Handlungsablauf war dieser schrecklichen Frau beizukommen.


Der in seinen Augen todsichere Plan war in der Tat vollkommen und ohne erkennbare Fehlerquellen. Langsam stand der Mann auf und schloss sich der Menschenmenge an, die auf den Ausgang zuströmte. Er würde jetzt doch noch seine langersehnte Rache nehmen können. Endlich! Es würden sich lediglich drei weitere Jahre an Wartezeit ergeben. Aber in dieser Zeit würde er die notwendigen Vorbereitungen abschließen können.


Und was waren schon drei Jahre? Danach – vielleicht sogar etwas früher - würde er schließlich endlich Rache nehmen können. Dann würde seine gequälte Seele wieder etwas Ruhe finden. Bis dahin würde er sich in Geduld üben und brav und unauffällig sein normales spießerisches Leben weiterführen müssen. Ein Leben, dass ihm zuletzt vom Schicksal aufgezwungen worden war. Und Auslöser war diese arrogante unglaublich böse Frau gewesen.


Mit einem letzten hasserfüllten Blick betrachtete er die Frau, die nach der Urteilsverkündung einen zufriedenen und entspannten Eindruck machte.


Diese boshafte hinterhältige Hexe!


Und dann fiel ihm wieder ein Gedanke ein, den er vor einigen Minuten hatte: bis, dass der Tod euch scheide! Er könnte natürlich diese dreijährige Wartezeit nutzen und sich zusätzlich an seiner geschiedenen Frau rächen. Schließlich war diese nicht ganz unschuldig an der derzeitigen Situation.





Die Firma


Alarich war ein Codename, den der Mann in Reminiszenz an seinen Großvater angenommen hatte. Dieser hatte im II. Weltkrieg einer Spezialeinheit angehört, die unter Generalfeldmarschall Erwin Rommel in Italien im Einsatz gewesen war. Es handelte sich damals um eine Operation, die das Ziel hatte Italien zu besetzen, falls dieses Land als Verbündeter aus dem gemeinsamen Kriegsziel ausscheiden würde. Alarich2 war der Codenamen für diesen Einsatz gewesen. Später wurde der Name zwar in Fall Achse abgeändert. Aber der ursprüngliche Name hatte sich bei dem ehemaligen Elitesoldaten bereits eingeprägt.


Wegen etlicher Gräueltaten, an denen er maßgeblich beteiligt war, hatte Alarichs Großvater sämtliche Kontakte zu seinem ursprünglichen Heimatort und seinem Verwandten- und Bekanntenkreis abbrechen müssen und sich weitentfernt einen neuen Lebensmittelpunkt aufgebaut. Er würde auf keinen Fall für Taten ins Gefängnis gehen, die er für richtig und notwendig gehalten hatte. Mit Hilfe ehemaliger Mittäter gelang es ihm eine völlig neue Identität anzunehmen. „Und dieser ganze Firlefanz wegen einiger lächerlicher Jugendsünden“, hatte er über die ersten Nachkriegsjahre stets abfällig gesprochen.


Im Jahr 1955 war es dann soweit. Der Großvater machte sich als Mann für besondere Fälle selbständig und gründete die Firma. Um sich und seine Familie zu schützen, fungierte die Firma nur unter dem Codenamen Alarich. Eine offizielle Eintragung in das Gewerberegister erfolgte selbstverständlich nicht. Schließlich bestand das Geschäftsmodell in den Anfangsjahren weitgehend aus Geldeintreibung, Beschützerdienste und Erpressung.


Sein Sohn, welcher den Codenamen übernahm, baute das ursprüngliche Gewerbe weiter aus. Oberster Grundsatz blieb dabei stets, dass die Firma ihrem Geschäftsmodell treu blieb. Immer bedeckt im Hintergrund bleiben, völlig unauffällig aber stets zur Zufriedenheit der Auftraggeber agieren. Mit den Jahren wurde das Angebot der Firma auf Entführungen, Überzeugungsarbeiten wie krankenhausreifes Prügeln oder Folter und die Beseitigung von unliebsamen Personen ausgeweitet.


Anfang 2000 übernahm schließlich der Enkel die Führung des Unternehmens. Auch er war den langjährigen und zufriedenen Kunden der Firma nur als Alarich bekannt. Die Firma bekam in den Folgejahren eine neue Ausrichtung. Die Auftraggeber wurden auf einen sehr exklusiven Personenkreis eingeschränkt. Gemeint sind hier Personen, Familien, Clans oder Firmen, die gewohnt sind ihre Interessen gegen sämtliche Widerständer auch durchsetzen zu können. Gleichzeitig waren diese aber so klug, dass, sobald Mittel benötigt wurden, mit denen sie nicht in Verbindung gebracht werden durften, jemanden wie Alarich zu beauftragen. Das war schließlich der anerkannte Dienstleister für solche Fälle.


Für die Firma war mit dem neuen Modell sichergestellt, dass die getroffenen finanziellen Vereinbarungen eingehalten wurden. Die Entlohnung der Dienste erfolgte stets im siebenstelligen Bereich. Mit Peanuts gab sich Alarich nicht ab. Schließlich hatte er auch Ausgaben. Wenige gut ausgewählte Mitarbeiter mussten anständig entlohnt werden. Die Ausrüstung der Firma war stets auf dem neuesten technischen Stand und selbstverständlich flossen immer wieder größere Summen an Bestechungsgelder und Belohnungen für besondere Dienste. Auch diese Beträge stellte Alarich seinen Auftraggebern als Spesen in Rechnung.


2 In Anlehnung an den westgotischen Herrscher Alarich I.





Alarich – Der Auftrag


Er kannte die Nummer auf dem abhörsicheren Mobiltelefon wie die all seiner Kunden auswendig. Südamerika! Eine der Familien die ihr immenses Vermögen mit dem Handel von Drogen erwirtschaftet hatte.


„Ja.“ „Ich habe einen Auftrag für sie.“ Alarich antwortete nicht, der Mann hätte ihn schließlich nicht angerufen, wenn es nicht um einen Auftrag gegangen wäre. Für belanglose private Gespräche über das Wetter, oder Familienangelegenheiten wurde diese Telefonverbindung nicht genutzt.


„Ich werde in vier Wochen die Geschäftsleitung einer Firma in Deutschland übernehmen. Zwangsläufig wird mein Gesicht dann öfter in den Medien erscheinen. Zwar habe ich vor einigen Jahren einige kleinere chirurgische Veränderungen durchführen lassen, trotzdem besteht die Gefahr, dass mich jemand aus meiner früheren Zeit in Deutschland erkennt. Das gilt es zu verhindern.“ „Wie lauten die Namen?“ „Es handelt sich um drei Personen: Dieter Brohmer, Gerdi Lemm und Franziska Braun.“


Nach dem keine weiteren Angaben kamen, fragte Alarich lakonisch: „Wer zuerst, gibt es eine Prioritätenliste?“ „Dieter Brohmer und Franziska Braun. Mit Braun habe ich eine Zeitlang zusammengewohnt und Brohmer war ...“ Alarich unterbrach ihn, solche Einzelheiten waren für seine Arbeit nicht nötig. „Eliminieren?“ „Ja.“ „Besondere Wünsche?“ „Nein“, es folgte ein kurzes Zögern, dann „obwohl, bei Franziska Braun, darf es schmerzhaft sein.“ „Sehr?“ Erneutes Zögern, ein kurzes Räuspern dann „Ja.“


„Was ist mit dieser Gerdi Lemm?“ „Da bin ich mir noch nicht sicher, ich benötige zunächst Informationen, ob diese Frau mich erkennen könnte. Vor allem, ob es eine Spur, einen Hinweis gibt, der eine Verbindung zu mir herstellen könnte. Gerdi Lemm ist eine ehemalige ...“


Alarich verzog ärgerlich sein Gesicht, er hasste es, wenn sich seine Klienten mit Nebensächlichkeiten aufhielten, oder versuchten ihre Aufträge zu rechtfertigen. Für seine Arbeit war das im Grunde völlig belanglos. Er hörte noch eine Weile zu, dann unterbrach er den Redefluss seines Gesprächspartners. „Gibt es ein Zeitfenster?“ „Wenn ich nach Deutschland komme, sollten die Probleme Brohmer und Braun bereits aus der Welt geschafft sein.“ „Fünf Millionen pro Personen zuzüglich Spesen.“ „Dollar, Euro?“ „Schweizer Franken.“


Alarich legte auf. Die Namen der betroffenen Menschen genügten ihm. Er beauftrage umgehend einen seiner Mitarbeiter, einen ausgezeichneten Computerspezialist und Hacker damit die aktuellen Wohnorte der drei Personen festzustellen.





Der Malteser


Als ich am Samstagmorgen losfuhr, hatte ich keine Ahnung was für eine turbulente Woche vor mir liegen würde. Tage voller Anspannung, Aufregung, Angst und Tod warteten auf mich.


Dabei begann alles überaus friedlich. Ich war auf dem Weg zu Miriam und Daniel Wyhl. Zwei guten Freunden von mir. Miriam hatte jetzt ein eigenes kleines Häuschen außerhalb des Klosters Heilig Kreuz bezogen. Daniel war Abt dieses Kloster und die beiden waren sich freundschaftlich verbunden. Sehr freundschaftlich sogar! Aber das ging mich nichts an. Ein Urteil über die etwas pikante Beziehung der beiden erlaubte ich mir nicht. Wobei ich mir natürlich trotzdem so meine Gedanken machte. Nicht darüber, ob sich so etwas gehörte, da hatte ich meine eigenen großzügigen Moralvorstellungen. Sondern, ob unsere Gesellschaft für so eine Beziehung bereits reif war. Naja, wohl eher nicht.


Ursprünglich wollte ich Gerdi besuchen und einige Tage bei ihr bleiben. Aber meine Freundin hatte kurzfristig über dieses Wochenende ihre Teilnahme an einem Seminar über heimische Heilpflanzen zugesagt und würde erst am späten Sonntagabend zurückkommen. Ich hatte deshalb umgeplant und würde das Wochenende zunächst bei Miriam und Daniel verbringen und am Montag dann zu Gerdi weiterfahren und sie mit meinem Besuch überraschen.


Danny hatte mich, als er von meinem Besuch erfuhr, um einen Gefallen gebeten. Ich musste deshalb einen kleinen Umweg in Kauf nehmen. Der Gnadenhof für abgeschobene und verwahrloste Tiere lag etwas abseits der Bundesstraße. Als ich nach einem Kilometer Schotterweg den alten Bauernhof vor mir sah, dachte ich unwillkürlich, dass ich mich verfahren und nicht bei einem Gnadenhof für Tiere, sondern für Gebäude angekommen war. Alles sah ziemlich windschief und baufällig aus. Aber bei näherem Hinkommen erkannte ich, dass die Anlage trotz allem liebevoll gepflegt war. Als ich ausgestiegen war und langsam auf das Hauptgebäude zuging, kam mir ein junges zierliches Mädchen mit langen Rastalocken entgegen. Sie trug ein T-Shirt der Größe 3xXL mit dem Aufdruck Big Beast. Das T-Shirt reichte ihr bis zu den Gummistiefeln und baumelte haltsuchend um ihren Körper. Man hätte es als bequemes Nachtkleid verwenden können.


„Hallo“, sie reichte mir fröhlich ihre etwas schmutzige Hand, „sie kommen sicherlich wegen dem Welpen für das Kloster Heilig Kreuz.“ „Das stimmt“, bestätigte ich. „Ein Moment.“ Das Mädchen stapfte entschlossen in ein Nebengebäude, aus dem sofort heftiges Hundegebell ertönte. Nach einer Weile kam sie mit einem Schuhkarton zurück.


Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, als mich Danny gebeten hatte einen Welpen abzuholen. Irgendwie hatte ich an einen Transportkäfig gedacht, aber in keinem Fall an einen Schuhkarton mit dem Aufdruck: Sneaker for Lovers.


„Hier ist er!“ Das Rastamädchen überreichte mir den Karton und lächelte. „Geimpft, gechipt, die Papiere sind bereits ins Kloster unterwegs. Gefressen hat unser kleiner Guinefort auch schon. Also – dann viel Spaß mit dem Hund. Tschüss Kleiner!“ Sie tippte das wuschelige Etwas liebevoll an die Stirn, drehte sich um und ging zurück.


Und ich stand mit dem Sneaker for Lovers Karton da und musterte den Hund. Dieser erwiderte den Blick, legte den Kopf dabei leicht schief und sah mich mit einer unglaublich unschuldigen Miene an. Ich seufzte, „also gut … Guinefort, dann wollen wir mal.“ Ich stellte den Schuhkarton auf den Boden hinter dem Beifahrersitz. „Schön sitzen bleiben Kleiner, sonst musst du in den Kofferraum“, ermahnte ich ihn. Der Hund hob nur kurz seine Schnauze. Ich hoffte, dass das so etwas wie klar großer Mensch bedeutete, alles okidoki.


Die anschließende Fahrt verlief dann auch ganz normal. Der Welpe verhielt sich tatsächlich absolut lieb. Immer wenn ich mich neugierig zu ihm hinter beugte, sah er mich aus seinen dunklen Augen erwartungsvoll an. Ab und zu fiepte er ein wenig. Das hörte aber sofort auf, wenn ich etwas zu ihm sagte. Wobei ich keine Ahnung hatte, was man mit einem Welpen so spricht. Ich redete deshalb einfach wahllos drauflos. Erzählte ihm, dass ich eine Schildkröte daheim hätte. Gretchen - und dass sich die beiden sicherlich gut verstehen würden. (In Wahrheit bezweifelte ich, ob Gretchen den Hund überhaupt zur Kenntnis genommen hätte). Ich legte nach einer Weile einige CDs auf und sang mit. Sie werden es sicherlich nicht glauben, aber als ich von Neil Young Heart of Gold abspielte, kam es mir vor, als würde Guinefort voller Freunde mit seinem kleinen Hundeschwänzchen wedeln.


Als ich dann schließlich vor dem kleinen Häuschen von Miriam hielt, bemerkte ich allerdings, dass der kleine Welpe anscheinend doch noch nicht ganz stubenrein war. Ein kleines Hundehäufchen befand sich in einer Ecke des Kartons. Guinefort sah mich unschuldig an. Nun wahrscheinlich hätte ich einfach einmal anhalten müssen. Alles klar: Meine Schuld kleiner Hund! Ich stieg aus, hob den Welpen hoch und stellte den Karton unauffällig neben Miriam s Abfalltonne. Irgendwer würde sich schon um die Entsorgung kümmern. Anschließend betrat ich den kleinen Garten.


„Ach ist der süß“, Miriam kam bereits auf mich zugelaufen. Sie begrüßte mich allerdings nur beiläufig und nahm mir sofort den Hund ab. Der genoss sichtlich, dass er wieder im Mittelpunkt stand. Auch Danny tauchte auf. Anscheinend hatte er im Garten gearbeitet. Er umarmte mich. „Gewöhn dich nur nicht an den Hund Miriam, der kommt ins Kloster. Es ist ein Geschenk für Gabriel.“


Gabriel war ein gemeinsamer Freund von Danny und mir und arbeitete als Mönch in der Gärtnerei des Klosters. Nun, - in Wahrheit war er kein echter Mönch, aber das war eine andere und längere Geschichte. Wie mir Danny anvertraut hat, hatte Gabriel einmal einen Hund, zu dem er eine besonders innige und freundschaftliche Beziehung gehabt hatte. Dieses Tier war bereits vor vielen Jahren verstorben. Aber noch immer dachte Gabriel mit Wehmut an seinen Benny zurück3. Danny hielt es deshalb für eine gute Idee Gabriel einen Hund zu schenken. Auch, weil dieser in der etwas abgelegenen Gärtnerei völlig allein lebte. Ich persönlich war ehrlich nicht so recht überzeugt davon, wie Gabriel auf dieses Geschenk reagieren würde.


„Wir sollten ihn Wölkchen nennen, weil er so wunderschön weiß ist“, Miriam kraulte den Welpen, was dieser mit heftigem Schwanzgewedel erwiderte. „Ich muss dich enttäuschen Miriam. Er hat bereits einen Namen: Guinefort“, erwiderte ich. Insgeheim fragte ich mich, wie Gabriel wohl reagiert hätte, wenn ich ihm gesagt hätte der Hund höre auf den Namen Wölkchen?


„Sieh an Guinefort“, Danny lächelte, „wahrscheinlich haben sie ihm den Namen gegeben, weil er in ein Kloster vermittelt wurde. Guinefort ist nämlich der Name eines ganz besonderen Hundes! Dieser Name wird Gabriel gefallen. Außerdem Miriam darfst du ihn nicht wie ein Schoßhündchen halten, obwohl dem Kleinen das sicher gefallen würde. Malteser haben ein großes Herz und reichlich Mut. Diese Hunde sind sehr selbstbewusst und wollen beschäftigt werden. Sie brauchen viel Bewegung und wollen rennen und sich austoben. Auf keinen Fall sollte er verhätschelt und beschützt werden. Malteser haben keine Angst vor größeren Hunden und können sich durchaus wehren. In der Gärtnerei hat er zum Glück ein weitläufiges Gelände, dass er erkunden kann.“


„Woher weißt du das alles Danny?“, Miriam sah ihren Freund erstaunt an. „Nun woher wohl – von Tante Google aus dem Internet!“ „Dann hoffen wir, dass das Internet auch recht behält“, fügte ich etwas skeptisch hinzu. Ich hielt nicht fiel davon, sich sämtliche Informationen aus dem Netz zu holen. Man wusste schließlich nicht, wie seriös der jeweilige Autor war. Es könnte auch Jemand sein, dem es großen Spaß machte Falschmeldungen unters Volk zu bringen.


Den Abend verbrachten wir später auf der Rückseite des Hauses. Danny und Miriam hatten neben einem gemauerten Grill einen alten hölzernen Tisch aufgestellt. „Ist es nicht toll hier?“


Ich musste Miriam recht geben. Aber nach alldem, was hinter ihr lag, hatte sie das auch verdient.4 Ich betrachtete Guinefort, der sich zu ihren Füßen zusammengerollt hatte. Der Welpe musterte aufmerksam die verschiedenfarbig lackierten Zehennägel von Miriam und tippte ab und zu einen der Zehen vorsichtig an. „Der Hund hat an dir einen Narren gefressen“, meinte ich und lehnte mich zurück. „Keine Angst“, lachte sie, „ich gebe ihn schon an Gabriel weiter. Ich bin schließlich nicht immer hier. Und den kleinen Kerl ohne Aufsicht zu lassen, das muss nicht sein.“ „Du arbeitest jetzt außerhalb des Klosters?“, fragte ich beiläufig. „Ja“, kam die zögerliche Antwort, „ich halte das für das Beste.“ Sie ergriff die Hand von Danny. „Es hätte sicherlich irgendwann Schwierigkeiten gegeben. Unsere Liebe … ist … nun, auch wenn es keiner glaubt … spartanisch“, sie zögerte, „und wird es“, sie zögerte etwas, „… auch bleiben. Danny hat sich nun mal für die Kirche entschieden.“


Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich räusperte sich Danny, „ich bin ein Mann Gottes Sam. Ich weiß selbst wie blöd diese Aussage klingt. Und ich bin mir durchaus bewusst, dass das Zölibat von sehr vielen Priestern nicht mehr gelebt wird. Und Sam, ich habe da auch eine eigene Meinung dazu, die unseren Bischöfen nicht gefallen würde. Aber ich selbst habe mich nun mal so entschieden. Das ändert nichts daran, dass ich sehr viel für Miriam empfinde und mich in ihrer Gesellschaft ausgesprochen wohl fühle.“ „Und zum Glück mache ich mir nach den Erlebnissen der letzten Jahre derzeit rein körperlich nicht allzu viel aus Männern“, Miriam hob prostend ihr Glas. Ich lächelte und trank mein Bier aus. Das kleine Wort derzeit würde sicherlich einmal zu einem Konflikt zwischen den beiden führen, aber auch das ging mich nichts an. Dann fiel mir etwas ein, „ich habe da kürzlich einen Artikel über das Zölibat gelesen, darin wurde eine Bibelstelle zitiert. Danach soll ein Bischof verheiratet und ein guter Familienvater sein.“ „1. Timotheus 3,2-4“,5 Danny grinste, „ich kenne die Stelle Sam. Aber das ändert nichts an der kirchlichen Lehre.“


„Kommt lasst dieses philosophieren um Dinge, die sich nicht ändern werden. Der heutige Abend ist einfach viel zu schön dafür“, Miriam griff hinter sich und stellte nochmal drei Flaschen Bier auf den Tisch. „Für mich nicht mehr“, Danny hob entschuldigend seine Schultern, „ich fahre heute noch ins Kloster zurück. Morgen früh wird dort eine Pilgergruppe erwartet. Da möchte ich unbedingt dabei sein.“


„Aber die Geschichte über den Namen Guinefort musst du uns noch erzählen“, erinnerte ihn Miriam. Der Welpe sprang im gleichen Moment als er seinen Namen hörte wie von der Tarantel gestochen in die Höhe. Wir mussten alle lachen. Den Hund schien es tatsächlich zu gefallen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


„Also gut, unter einer Bedingung“, Danny grinste, „ihr beide bringt den Welpen morgen zu Gabriel.“ „Kann es sein, dass du dich davor drücken willst?“, fragte ich lauernd. Danny ignorierte die Frage, lehnte sich zurück und blickte in den Sternenhimmel.


Suchte er das Sternbild Hund6, oder drückte er sich lediglich vor einer Antwort?


Nach einer Weile fing Gabriel, ohne auf meine Frage einzugehen leise zu erzählen an: „Guinefort war der Sage nach ein besonderer Hund in Frankreich. Er wurde ab dem 13. Jahrhundert dort sogar als Heiliger verehrt, weil sich an seinem Grab angeblich Wunder ereignet haben sollen. Guinefort war der Hund eines Edelmannes gewesen. Dieser hatte eines Tages seinen kleinen Sohn allein daheim gelassen. Guinefort sollte das Kind bewachen. Das hatte er schon des Öfteren gemacht und der Edelmann hatte deshalb volles Vertrauen in seinen Hund. Als der Mann mit seiner Frau später heimkam, war sein Sohn verschwunden und das Kinderzimmer und der Hund waren voller Blut. Der Edelmann tötete den Hund auf der Stelle, hatte dieser doch wie alle Anwesenden annahmen, offenbar das Kind zerfleischt. Kurz danach hörte man das Kind weinen. Es lag unverletzt unter der blutverschmierten Wiege. Daneben lag eine totgebissene Giftschlange. Nun, der Hund Guinefort bekam eine Himmelsäquators, und südöstlich des Orion. besondere Grabstätte und die umliegende Bevölkerung erzählte bald über angebliche Wunder, die sich am Grab ereignen würden. Die katholische Kirche versuchte vergeblich diese Art der Heiligenverehrung zu unterbinden. Gegen den Volksglauben war und ist sie allerdings machtlos.“


3 vgl. Samuel Dreher und die Wut


4 vgl. Samuel Dreher und das Leid


5 „Deshalb soll der Bischof ein Mann ohne Tadel sein, nur einmal verheiratet, nüchtern, besonnen, von würdiger Haltung, gastfreundlich, fähig zu lehren; er sei kein Trinker und kein gewalttätiger Mensch, sondern rücksichtsvoll; er sei nicht streitsüchtig und nicht geldgierig. Er soll ein guter Familienvater sein und seine Kinder zu Gehorsam und allem Anstand erziehen.“


6 Das Sternbild Großer Hund (Canis Major) liegt südlich des





Gabriel + Guinefort


Miriam und ich frühstückten am gleichen Tisch, an dem wir vor einigen Stunden noch gemeinsam mit Danny gegrillt hatten. Guinefort rannte bereits wieder wie von Sinnen durch den Garten. Anscheinend fühlte sich der Welpe in der freien Natur pudelwohl. Wobei pudelwohl hier natürlich nur im übertragenen Sinne richtig war. Der Welpe gehörte schließlich der Rasse der Malteser an.


Anschließend machten wir uns gemeinsam auf den Weg zum Kloster Heilig Kreuz. Auf der Straße dorthin begegneten wir, wie Danny am Vorabend angekündigt hatte, mehreren Pilgergruppen. Ich fuhr deshalb vorsichtig und langsamer als üblich. Aber auch, weil Miriam darauf bestanden hatte, Guinefort auf dem Arm zu halten. Ich weiß, dass das unzulässig und auch gefährlich ist! Aber was sollte ich machen? Gegen die beiden kam ich nicht an. Sie sahen mich beide so treuherzig an, dass ich das Risiko auf mich nahm.


Nach dem wir das Auto auf dem Klosterparkplatz abgestellt hatten, machten wir uns auf den Weg zur Gärtnerei. Damit uns Guinefort nicht davonlief hatte ich ihm einen alten Strick an sein Halsband gebunden. Immerhin ging es ein gutes Stück durch den Wald und freie Felder. Welches Tempo der Hund entwickeln konnte, wenn er voller Lebenslust herumtollte, hatten wir gestern in Miriam s Garten gesehen. Ich wollte Guinefort keinesfalls hinterherlaufen, oder vielleicht sogar suchen müssen. Außerdem wusste ich nicht wie der Hund reagieren würde, wenn wir ihn rufen würden. Er hatte noch keinerlei Ausbildung. Bestenfalls würde er uns ignorieren und Versteckspielen. Aufgrund diverser Haltepunkte des Welpen, dauerte es mehrere Stunden, bis wir die Gärtnerei erreichten.


„Take a sad song and make it better …Na-na-na-naa, … “Hey Jude von den Beatles dröhnte aus den alten Lautsprecherboxen. Natürlich wie üblich in voller Lautstärke. Ich entdeckte Gabriel auf einer alten Holzbank. Als er uns sah stand er auf und winkte. Ich seufzte und band den Hund los. „Also gut, dann schauen wir mal an, wie sich Dannys Idee entwickelt.“ Der Welpe rannte wie von der Tarantel gestochen los, umrundete Gabriel einige Male, sprang begeistert ein paarmal an ihm hoch und verschwand dann in einem der Gewächshäuser. „Wer - war - dass?“, Gabriel umarmte mich und gab Miriam die Hand. „Guinefort“, brummte ich und setzte mich neben Miriam auf die Bank. Wortlos griff Gabriel hinter sich und reichte uns beiden zwei kühle Flaschen Bier. Wie der Alte es schaffte immer auf einen Besuch vorbereitet zu sein, hatte ich bisher noch nicht herausbekommen. Manchmal fragte ich, ob uns Gabriel in solchen Situationen seine eigene Tagesration anbot. Aber, das muss ich zu seiner Ehrenrettung unbedingt erwähnen; ich habe Gabriel noch nie betrunken erlebt. (Kleine Anmerkung: Also so richtig betrunken.)


„Wem gehört der Hund?“, fragte Gabriel nochmals und sah mich fragend an. Ich drehte mich zu Miriam und hoffte, dass sie sich in der Zwischenzeit eine gute Geschichte ausgedacht hatte. „Dir“, kam prompt ihre Antwort. Entgeistert sah ich sie an. War das Alles? War das die Geschichte, die sie sich die ganze Zeit überlegt hatte? „Er braucht viel frische Luft und Bewegung“, fügte sie hinzu. „Gut“ antwortete Gabriel trocken und lehnte sich zurück. Damit schien die Angelegenheit für die beiden erledigt zu sein. Sie können mir glauben, dass ich in diesem Augenblick reichlich dumm in die Gegend gestarrt habe. Dann zuckte ich ergeben mit meinen Schultern und nahm ebenfalls einen tiefen Schluck aus der Bierflasche. Wenn nur alles so einfach zu regeln wäre!


Es wurde ein herrlicher Tag. Gabriel hatte irgendwann einige alte und ziemlich zerschlissene Decken geholt und sie unter den Bäumen ausgebreitet. Miriam hatte es geschafft in Gabriels Küche eine Kanne Kaffee zu brühen. Dazu gab es frisch gestrichene Marmeladenbrote. Nach einer Weile dösten wir schließlich alle drei zufrieden ein. Als ich irgendwann kurz aufwachte, gab mir Miriam einen heimlichen Wink. Ich sah zu Gabriel hinüber, der tief und fest schlief. Ab und zu kamen halblaute Schnarchgeräusche aus seinem halbgeöffneten Mund. Auf seiner Brust hatte sich Guinefort zusammengerollt und schaukelte zufrieden bei den Atemzügen Gabriels. „Operation Hund geglückt“, flüsterte Miriam leise. Ich nickte und legte mich wieder hin.


Schon des Öfteren habe ich mich gefragt wie viele glückliche Momente wir im Leben haben? Mehr als bittere und verzweifelte? Halten sich solche Ereignisse in einem Leben die Waage? Auf jeden Fall sollten wir jeden schönen und glücklichen Augenblick versuchen solange wie irgend möglich zu genießen. Wie ich aus bitterer Erfahrung wusste, können wir die schönen Momente eh nicht festhalten.


Wenn ich allerdings gewusst hätte, was in den nächsten Tagen alles auf mich einstürzen würde. Wie viel Leid ich wieder miterleben musste … vielleicht wäre ich einfach bei Gabriel geblieben. Warum nicht? So schlecht war es dort oben in der einsamen Gärtnerei schließlich nicht. Es gab Bier und Gabriels geheimen Hanfanbau.


Nein – ehrlicherweise muss ich eingestehen, auch wenn ich es gewusst hätte, wäre ich sicher nicht geblieben. Man kann vor dem Schicksal nämlich nicht davonlaufen. Das wäre ein sinnloser Akt. Es läuft dir nicht nach – im Gegenteil es kommt dir frontal entgegen. Oder wie es Friedrich von Schiller im Lied von der Glocke beschrieb: Doch mit des Geschickes Mächten ist kein ew’ger Bund zu flechten, und das Unglück schreitet schnell. Wie schnell sollte ich bereits am nächsten Tag erfahren.


Am Abend bin ich dann mit Miriam zu ihrem Haus zurückgefahren. Die Angelegenheit Guinefort hat sich dadurch erledigt, dass keiner von uns dreien den Welpen weiter erwähnt hat. Wir haben uns im Kloster ganz kurz von Danny verabschiedet. Dieser hatte allerdings nicht sehr viel Zeit für uns übrig, da er am Abend noch eine Andacht abhalten wollte. Er hatte uns dazu eingeladen. Aber sowohl Miriam als ich hatten dazu keine Lust. Wir sind dann aufgrund eines Staus erst spät in der Nacht in Miriam s Haus angekommen und deshalb sofort schlafen gegangen. Für den nächsten Tag stand schließlich meine Weiterreise zu Gerdi an.
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